
Die  
Unterwelt

Eine Stadt kann nicht funktionieren  
ohne Unterbau. Wir zeigen anhand von Basel,  

was sich alles in der Tiefe verbirgt.
TexT: YaËl Debelle; FoTos: Hanna JaraY unD PasCal Mora

LindenturmqueLLe

Im Reich der Wassergeister
es plätschert und blubbert unauf­
hörlich, mal leise, mal laut, in allen 
Tonlagen. Die alte lindenturmquelle 
in basel ist ein friedlicher und mysti­
scher ort. Kein Geräusch und kein 
licht dringt von aussen in das unter­
irdische Gewölbe, nur der schein  
von Werner betz’ laterne lässt  
die alten Gemäuer erahnen. Der  
90­jährige Hobbyhistoriker hat den 
schlüssel zur Quelle im st.­alban­
Quartier. «Ich bin da so reinge­
latscht», erklärt er lapidar. seit  
25 Jahren erforscht er die Geschichte 
der Quelle, seine erkennt nisse  
hat er fein säuberlich mit der schreib­
maschine fest gehalten.

Werner betz hat die Gummistiefel 
angezogen und watet durchs 
 Wasser, er kennt hier jeden Winkel – 
und zu jedem Winkel eine anekdote 
von anno dazumal. Die brunnquelle 
unter dem lindenturm sei schon  
im Mittelalter gefasst worden, 1837 
bis 1839 sei dann der 140 Meter 
 lange stollen gebaut worden, der 
hier tief unter die erde führt. 
alle paar Meter quillt ein weiteres 
rinnsal aus der Mauer, 13 Quellen 
sind es, die hier in den stollen 
 fliessen. seit Jahrzehnten trinkt 
 niemand mehr ihr Wasser – heute 
kühlt es nur noch die Füsse  
im Kneippbecken vor der Quelle. 
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uni-notspitaL 

Im Reich des Kalten Krieges
«Wenn oben eine bombe explodiert, 
 würde man es unten höchstens rumpeln 
hören», sagt richard birrer. Im fünften 
untergeschoss des unispitals basel ver­
steckt sich eine sogenannte  Geschützte 
operationsstelle (GoPs). birrer ist dafür 
zuständig. Im Kriegsfall, bei einem  
atomaren super­Gau oder nach einem 
erdbeben sollen hier unten in einem  
notspital Patienten versorgt werden. Über 
800 betten gibt es, sechs operationsstel­
len, einen röntgenraum, eine apotheke. 
50 Panzer türen schützen den bereich.
Die anlage wurde 1981 errichtet, als der 
Kalte Krieg noch in allen Köpfen war. 
 lange war die GoPs komplett luftdicht, 
damit weder Gift noch radioaktivität 
 eindringen konnte. später wurde ein lift 
eingebaut, seither ist sie nicht mehr 
 luftdicht. Heute ist sie inaktiv. 
Für nostalgiker ist die GoPs aber ein  
Juwel. sie ist nämlich auch abstell kammer 
für allerlei Kuriositäten der Medizin­

geschichte. Dutzende alte Geräte warten 
hier auf eine definitive bleibe: eine eiserne 
lunge, die erste beatmungsmaschine,  
ein eKG­Gerät aus den  zwanziger Jahren 
und riesige hölzerne rollstühle. Für die 
Telefon zentrale mit Wählscheiben und 
Kläppli zum stecken «bräuchte man ein 
Telefonfräulein», wie birrer sagt, weil  
niemand mehr wisse, wie sie funktioniere.
er glaube nicht an das Konzept der GoPs, 
sagt der Mann, der sich um sie kümmern 
muss. sie funktioniere technisch gut, aber 
hier unten drehe man doch durch. ohne 
Tageslicht und luft, völlig abgeschottet 
von der aussenwelt und den angehörigen 
– da seien Verletzungen wohl das kleinste 
Problem. Psychiater brauche es dann. 
«besser als sterben ist es vielleicht»,  
sagt birrer. aber die GoPs ergebe heute 
 keinen sinn mehr. 
In rund zwei Jahren wird sie  verschwinden 
– an ihrer stelle sollen 200 zusätz liche 
Parkplätze gebaut werden.

 



unispitaL

Im Reich der Roboter
Im zweiten untergeschoss des basler 
unispitals gibt es sechs bahnhöfe. 
 sogenannte fahrerlose Fahrzeuge bringen 
schmutziges Geschirr vom Klinikum 1  
zum Küchenbahnhof oder frische Wäsche 
vom Wäschebahnhof zum Kinderspital.  
sie sind programmiert und fahren genau 
nach Fahrplan. 2,5 Kilometer unterirdische 
strassen haben sie zur Verfügung. 
an der Decke verlaufen die rohre der «blut­
post». Wenn Ärzte oder Pflegende blut 
 ent nehmen, stecken sie die Proben in die 
rohrpost. sie werden mittels unterdruck 
 angesaugt und über eine art rangierbahn­
hof mit Überdruck zu den labors geblasen. 
Im reich der fahrerlosen Fahrzeuge kurven 
auch Menschen herum, auf Trottinetten, 
skateboards und Velos. sie schauen zum 
rechten und be heben schäden – immer auf­
merksam, damit sie nicht mit einem robo­
terfahrzeug kollidieren, das jederzeit um  
die ecke kommen könnte. ampeln, barrieren 
und Verkehrsschilder leiten sie – ein grosser 
Verkehrsgarten für roboter und Menschen. 

birsigtunneL

Im Reich der Sprayer
ein Flüsschen, das durch die stadt mäandert 
– das klingt romantisch. Doch der birsig  
war jahrhundertelang eine stinkende Kloake.  
Die aborte der Häuser am bach mündeten 
direkt ins Wasser. schlachtabfälle, unrat und 
Fäkalien aus der umgebung wurden hinein­
geleitet. ratten suchten darin nach Fress­
barem. Immer wieder grassierten Typhus 
und Cholera, der birsig half dabei kräftig 
mit. also beschloss die regierung, den Fluss 
unter den boden zu verbannen. 
In drei etappen wurde er kanalisiert und 
überwölbt, die letzte strecke 1948. seither 
fliesst er durch einen 1,2 Kilometer langen 
Tunnel. Für die Öffentlichkeit ist er gesperrt, 
es gibt aber Führungen. Die vielen spraye­
reien an den Wänden zeugen davon, dass es 

auch illegale eindringlinge gibt. Gegen eine 
Kanalisation haben sich die basler bürger 
übrigens lange gewehrt. als die regierung 
1875 Kanalisations anschlüsse für alle Häuser 
einführen wollte, gab es ein referendum, 
wie der Historiker Georg Kreis in seinem 
buch zur Geschichte des Tiefbauamts 
 basel­stadt schreibt. Das sei ein eingriff ins 
Privateigentum und bedeute ganz unnötige 
ausgaben für die Hausbesitzer, monierte 
das nein­Komitee. 
Die Kana lisation wurde mit überwältigender 
Mehrheit abgelehnt. Trotzdem wurden nach 
und nach Dolen und rohre installiert. bis 
1980 flossen aber noch sämtliche abwässer 
ungeklärt in den rhein. Die erste Kläranlage 
wurde 1982 eingeweiht.

Beobachter online
bombensichere operations­
säle, Frischwasserquellen  
und riesige Hallen: entdecken 
sie in unserer Multimedia­
reportage die basler unter­
welt.  Im Internet unter 
 beobachter.ch/unterwelt



KanaLisation

Im Reich der Ratten 
Wenn es Männer wie Jürg amatter nicht 
gäbe, würden wir buchstäblich in der 
scheisse hocken. Denn sie sorgen dafür, 
dass Fäkalien und urin, binden und 
 Tampons, ratten und Kakerlaken unsere 
augen und nasen nicht belästigen. seit 
20 Jahren arbeitet amatter in der basler 
Kanalisation. «egal, wo ich oben durch­
fahre, ich weiss immer, wie es unten­
drunter aussieht.»
amatter steigt in die unterwelt ab.  
unter dem st.­alban­Tor befindet sich 
ein riesiger Wirbelfallschacht. Hier muss 
das abwasser zwölf Meter tiefer ge­
langen und wird bei hohem Wasserpegel 
in grossen Wirbeln hinuntergeleitet, 
 damit die Wucht des aufpralls den 
 beton nicht zerstört. 
Das bauwerk ist gross wie ein einfami­
lien haus. es ist feucht und düster hier, 
alles ist glitschig, und es stinkt. Die 
braungrüne brühe stürzt in ein loch.  
Darüber sind drei stahlstangen montiert. 
Daran hängt WC­Papier, drapiert wie  
auf einer unappetitlichen Wäscheleine. 
«Die stangen sind da, damit man noch 
eine letzte Chance hätte, sich festzuhal­
ten, falls einer mal reinfällt.» Würde man 
wirklich im Wirbel landen, wäre wohl 

sense, sagt amatter. er selbst ist zum 
Glück ein Hüne und passt nicht rein. 
alles hier wird regelmässig per Kamera 
untersucht und auf schäden überprüft. 
Grössere Kanäle filmen die Männer des 
Tiefbauamts mit der Handkamera, klei­
nere mittels ferngesteuerter roboter. 
ein­ bis dreimal jährlich werden ratten 
vergiftet und Kakerlaken vergast, damit 
sie nicht überhandnehmen. 
360 Kilometer lang ist das basler 
 abwassernetz, ein Drittel davon ist be­
gehbar. Zwei Milliarden Franken ist das 
system wert, schätzt das Tiefbauamt. 
Die bevölkerung scheint den aufwand 
nicht zu würdigen. «unsere Männer 
 werden oft angefeindet», sagt betriebs­

leiter norbert Wüllner. In der Öffentlich­
keit würden oft nur die Männer wahr­
genommen, die oben am schacht 
 stehen. Man unterstelle ihnen, faul zu 
sein. Diejenigen im untergrund bleiben 
unsichtbar. «Dabei braucht es oben 
 immer einen, der den offenen schacht 
bewacht, das Wetter im auge behält und 
kontrolliert, ob unten alles in ordnung 
ist.» sicherheit wird grossgeschrieben 
im Tiefbauamt, denn plötzliches Hoch­
wasser und giftige Dämpfe könnten 
 lebensgefährlich sein.
seit 20 Jahren gab es keinen ernsthaften 
unfall in der Kanalisation, abgesehen 
von einer Junkiespritze im Fuss eines 
Kollegen. seither haben die Männer 
stichfeste stiefel.  
«aber ich bin auch schon aus gerutscht 
und in der sauce gelandet», sagt amat­
ter. neue Mitar beiter seien am anfang 
oft krank, wegen der vielen Keime. 
amatter selbst ist mittlerweile nahezu 
resistent. Manchmal leidet sein rücken, 
wenn er auf einer art rollbrett durch  
ein rohr kriechen muss. amatter mag 
seinen Job trotzdem. «es klingt viel­
leicht komisch, aber die Kanalisation ist 
mir ans Herz gewachsen.» 


